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KAPITEL EINS

 

 

„Wo bleiben diese Crèmes brulées, Allison?“, bellte Russell vom anderen Ende der geschäftigen Küche her. „Tisch fünf wartet immer noch!“

Ali Sweet richtete ihren Blick auf ihren Chef. Sie hasste es, dass er sie immer anbrüllte wie ein Kind. Aber sie konnte wenig dagegen tun. Sie hatte Riesenglück gehabt, diesen begehrten Job in einem der besten französischen Restaurants von Los Angeles zu bekommen. Nicht, dass Ali besonders glücklich gewesen wäre …

Drei Jahre war es her, dass sie hier als Patissière angefangen hatte. Eigentlich war das ihr Traumjob. Sie hatte jahrelang darauf hingearbeitet. Aber dank ihres fiesen Chefs hatte sich ihr Traumjob schnell in einen Albtraum verwaltet.

„Steh da nicht so rum!“, schrie Russell und schnippte mit den Fingern. „Hopp, hopp!“

Mit zögerndem Seufzen ging Ali quer durch die heiße, laute, überfüllte Küche des Éclairs zu den Backöfen. Sie warf ihren dicken, dunkelblonden Zopf über die Schulter und spähte durchs Ofenfenster, um sich die fünfzehnte Ladung Crèmes brulées anzusehen, die sie an diesem Tag hergestellt hatte. Inzwischen hatte sie mehr Crèmes brulées produziert, als es in L. A. Staus gab.

„Sie brauchen noch ein paar Minuten“, rief sie Russell über die Schulter zu.

Russells braune Knopfäuglein blieben zwar auf sein Hackmesser gerichtet, doch Ali bemerkte, dass seine Nasenflügel vor Wut bebten. Noch ein paar Minuten war eindeutig nicht die Antwort gewesen, die er hatte hören wollen, und jetzt würde er gleich explodieren.

Ali wusste, sie würde gleich einen seiner berüchtigten Wutausbrüche abbekommen. Sie schluckte ängstlich. Aber sie konnte dem nicht entkommen. Ali fühlte sich hilflos.

„Noch ein paar Minuten …“, murmelte Russell und schüttelte den dunklen Schopf. Dann rammte er sein Messer ins Schneidbrett, wirbelte zu ihr herum und schrie: „Du hast genau eine Aufgabe, Allison! Eine Aufgabe! Aber nicht mal die kriegst du richtig hin!“

Die Beleidigung traf sie wie eine Ohrfeige. Ali zuckte zurück. Bevor sie diesen Job angetreten hatte, war sie kein Mauerblümchen gewesen, doch dank Russell war sie inzwischen vollkommen verschüchtert.

Keiner der anderen Köche in der überfüllten Küche reagierte auf Russells beleidigenden Ausbruch, aber Ali wusste, dass alle sie aus dem Augenwinkel beobachteten. Sie spürte die Seitenblicke, die sich in sie brannten wie Laserstrahlen. In der Küche des Éclairs gab es keine Verbündeten.

„So… soll ich sie jetzt servieren?“, fragte Ali mit zitternder Stimme. „Sie sind noch nicht ganz durch.“

Sie wusste bereits, dass die Antwort Nein lautete, aber Russell hatte sie in eine unmögliche Zwickmühle zwischen Tempo einerseits und Perfektion andererseits gebracht, und irgendetwas musste sich schließlich sagen.

„Natürlich nicht!“, kreischte Russell. „Diese Crème brulée ist für einen wichtigen Menschen aus Hollywood! Sie muss perfekt sein!“

Ali war völlig egal, für wen die Crème brulée war. Sie hätte für den Papst bestimmt sein können, auch das wäre ihr einerlei gewesen. Ali hatte einfach die Schnauze voll.

Plötzlich ließ ein lautes, metallisches Scheppern Ali zusammenzucken. Russell hatte mit einer metallenen Suppenkelle gegen einen der an einem Bord hängenden Töpfe geschlagen.

„Steh da nicht so rum!“, schrie er. „Fang mit dem nächsten Schwung an.“

Ali eilte an ihren Arbeitsplatz und machte sich an die nächste Fuhre Crèmes brulées. Wie ein Roboter ging sie Arbeitsschritt für Arbeitsschritt durch – sie stützte die Vanilleschote auf, kratzte die Samen in die Sahne, schlug das Eigelb mit dem Zucker auf, stellte die Porzellanförmchen ins Wasserbad – und fragte sich dabei die ganze Zeit reumütig, was eigentlich schiefgelaufen war.

Anfangs war sie begeistert gewesen, weil sie den Job im exklusiven Restaurant Éclairs in Silver Lake, Los Angeles bekommen hatte. Da ihr erstklassiger Bachelorabschluss in Kulinarik für ein Sternerestaurant nicht ausgereicht hatte, hatte sie nach dem Abschluss weiter studiert und einen Abschluss in Kulinarischer Innovation gemacht. Weil sie danach immer noch nicht den gewünschten Job hatte bekommen können, hatte sie eine Promotion angefangen und zugleich bei Sternekoch Milo Baptiste eine Lehre gemacht.

Milo war ein inspirierender Lehrmeister gewesen. Seine Leidenschaft für das Kochen war ansteckend. Er wusste alles über Nahrungsmittel. Unter seiner Anleitung hatte Ali zu glauben begonnen, sie sei für Großes bestimmt, von seiner Kochkunst inspiriert wie Ernst Pauer von Wolfgang Amadeus Mozarts Kompositionen. Dank Milo hatte sie eine eigene kulinarische Handschrift entwickelt.

Zuerst hatte es so ausgesehen, als würden sich ihre Bemühungen auszahlen. Rasch hatte sie ein Vorstellungsgespräch beim Éclairs bekommen, das praktisch die Wiener Staatsoper der Restaurants war. Doch dann hatte Russell sie für die Crèmes brulées eingeteilt. Ausschließlich.

Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt. Statt vor jubelnden Menschenmassen aufzutreten, spielte Ali immer und immer wieder denselben uninspirierten Pop-Hit. So hatte sie sich ihre Karriere nicht vorgestellt, und Ali war kurz davor, vor Monotonie den Verstand zu verlieren.

Das Piepsen der Ofenzeituhr riss Ali aus ihren Grübeleien. Die Crèmes brulées waren fertig.

Sie ging zum Ofen und nahm sie heraus, stellte sie auf die Arbeitsplatte und entzündete ihren Handgasbrenner. Wenn jemand ihr damals in der Kochschule erzählt hätte, dass sie eines Tages vom Karamellisieren gelangweilt sein würde, hätte sie die betreffende Person ausgelacht, bis sie die Küche verlassen hätte. Doch hier stand sie nun und verwandelte mit dem Handgasbrenner die oberste Zuckerschicht der Crèmes brulées in eine goldbraune, Blasen werfende Kruste und empfand gar nichts.

Sie vollendete die Crèmes brulées mit je einem perfekt platzierten kleinen Zweig grüner Minze und brachte das gesamte Tablett zu Russell, wobei sie sich zu einem nichtssagenden Lächeln zwang.

„Voilà, die perfekte Crème brulée“, verkündete sie.

Russell musterte jedes Förmchen einzelnen und inspizierte die Süßspeisen eingehend. Er äußerte kein Wort des Lobes. Stattdessen wählte er lediglich die aus, die Mr Hollywood an Tisch fünf bekommen sollte und rief mithilfe einer Messingglocke nach einem Kellner. Ali war nicht überrascht. Sie erwartete von ihrem Chef schon lange kein Lob mehr.

Ein Schwarm attraktiver junger Kellner erschien an der Durchreiche. Es waren alles aufstrebende Schauspieler, die unbedingt dem Hollywood-Tycoon seine Crème brulée bringen wollten. Ali interessierte das weitere Schicksal ihres Desserts nicht. Sie war mit dem nächsten Schwung schließlich erst halb fertig, also schlurfte sie zurück zu ihrem Arbeitsplatz, und ihr ungenutztes Talent lastete schwer auf ihren Schultern.

Sie hob den Blick zur gefliesten Decke – diese Fliesen hatte sie schon so oft angestarrt, dass sie jeden Fettfleck und jeden Tomatensaftspritzer kannte.

Bitte mach, dass sich etwas ändert, dachte sie.

In diesem Augenblick rief eine Stimme durch die Durchreiche: „Tisch fünf möchte den Koch sprechen.“

Überrascht wirbelte Ali herum und sah zur Durchreiche. Troy, der attraktive junge Kellner mit der makellosen, dunklen Haut und dem einnehmenden Lächeln trommelte auffordern mit den Fingern darauf herum und hatte den Blick seiner dunklen Augen auf sie gerichtet.

„Hat er gesagt warum?“, rief Ali, der durchaus klar war, dass alle Augen in der Küche jetzt auf sie gerichtet waren, zurück.

Troy schüttelte den Kopf. „Er hat mich nur gebeten, dich zu ihm zu bringen.“

Ali schluckte ängstlich und eilte durch die Küche, wobei sie sich verlegen blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht strich, während Fetzen des Geflüsters der anderen Köche an ihr Ohr drangen. Ehe sie durch die Schwingtür schritt, strich sie noch ihre Schürze glatt. Dann trat sie neben Troy.

„Hat er sauer ausgesehen?“, flüsterte sie und reckte dabei den Kopf in seine Richtung.

„Schwer zu sagen“, erwiderte Troy ebenso diskret murmelnd.

Also fünfzig zu fünfzig, dachte Ali besorgt. Entweder war Mr Hollywood so beeindruckt von ihrer Crème brulée, dass er die Filmrechte an ihrer Lebensgeschichte kaufen und sie in den nächsten Wohlfühl-Indie-Blockbuster verwandeln wollte oder so unzufrieden damit, dass er das Bedürfnis hatte, ihr das von Angesicht zu Angesicht mitzuteilen. Ersteres war unwahrscheinlich, doch Ali rechnete auch nicht mit Letzteren. Ihre Crèmes brulées waren perfekt. Das hatte ihr Milo Baptiste persönlich versichert. Tatsächlich hatte seine genaue Antwort gelautet: „Jemand muss eine weitere Kategorie erfinden, denn die sind besser als drei Sterne!“, gefolgt von einer Flut von Wangenküssen nach europäischer Art.

Sie versuchte, ihr gesamtes Selbstvertrauen zusammen zu nehmen, während sie den langen Weg über den Marmorfußboden zu Tisch fünf zurücklegte und sich dabei vorsichtig zwischen den eleganten Sandelholztischen durchschob, um die Gäste nicht beim Genuss ihres teuren Abendessens in dem hochklassigen Etablissement zu stören.

Ali erreichte Tisch fünf. Auf jedem der mit rotem Samt bezogenen Stühle rings um den runden Tisch saß ein übergewichtiger weißer Mann im schwarzen Anzug. Sie unterschieden sich nur in der Ausdehnung ihrer Glatzen.

Ali faltete ängstlich die Hände. „Jemand wollte mich sprechen?“

Ein Mann, der seinen fliehenden Haaransatz durch ein Ziegenbärtchen überkompensierte, musterte sie mit durchdringenden, blassgrauen Augen von Kopf bis Fuß. Alis Crème brulée stand unberührt vor ihm.

Das ist also Mr Hollywood, dachte Ali.

„Das war ich“, sagte er.

Ali fühlte sich von dem Blick aus seinen grauen Augen wie auf Herz und Nieren geprüft. Sie zupfte am Kragen ihrer Kochjacke, der ihr plötzlich zu eng erschien.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie und zwang sich, höflich zu klingen.

Langsam hob der Mann den Minzzweig von seiner unangetasteten Crème brulée und hielt ihn ins Licht.

„Fällt Ihnen etwas auf?“, fragte er.

Ali betrachtete den kleinen Zweig. Sie sah keine Wimper daran. Keine tote Fruchtfliege klebte an den Blättchen. Es war ein normaler, kleiner Zweig herkömmlicher grüner Minze. Tatsächlich sogar besonders guter, da sie von einem örtlichen Biobauern stammte.

„Für mich sieht er gut aus“, antwortete Ali.

„Er hat drei Blätter!“, brüllte der Mann plötzlich.

Ali zuckte zusammen. Vor Überraschung riss sie die Augen weit auf. Alle Gäste im Éclairs erstarrten und wandten sich zu ihnen um. Eine drückende Stille senkte sich über das Restaurant.

„Bitte?“, fragte sie irritiert.

„Zählen Sie sie!“, verlangte der Mann lautstark. Er deutete der Reihe nach auf die Blätter. „Eins. Zwei. Drei!“

Er lief puterrot an. Ali vermutete, ihr ging es genauso, denn sie spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten.

„Ich verstehe nicht“, gestand sie schließlich.

Mr Hollywood warf seine Serviette auf den Tisch und erhob sich.

„Grüne Minze ist vierblättrig“, erklärte er und trat so dicht an sie heran, dass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. „Vierblättrig!“

Er brüllte so laut, dass sein Speichel Ali im Gesicht traf.

Ali blinzelte – abgestoßen, angeekelt und völlig verdattert. Sie hatte schon mit wütenden Gästen zu tun gehabt, aber nicht mit so einem.

Hilfesuchend sah sie in Richtung Durchreiche. Troy stand noch da, wo sie ihn verlassen hatte und beobachtete das Geschehen hilflos. Er konnte ihr nicht helfen. In der strengen Hierarchie des Éclairs standen die Kellner noch unter den Köchen. Nur Russell konnte Ali aus dieser Situation retten.

Da sah sie ihren Chef durch die Durchreiche. Er beobachtete das Ganze mit zufriedenem Grinsen.

Ali erkannte mit brennender Scham, dass Russell ihr nicht zu helfen gedachte. Vielmehr schien er ihre Zwangslage zu genießen.

Plötzlich überkam Ali eine Woge kühler Klarheit. Sie sah zu Tisch vier hinüber, wo eine Crème brulée aus derselben Charge serviert worden war, und nahm den Minzzweig von dem kleinen Förmchen. Die Frau, der die Crème brulée gehörte, keuchte entsetzt auf.

„Entschuldigen Sie, ich muss ihn mir nur mal kurz leihen“, sagte Ali ganz ruhig.

Sie wandte sich wieder an Mr Hollywood und hielt ihm den kleinen Zweig zwischen Daumen und Zeigefinger entgegen. „Eins, zwei, drei, vier“, zählte sie die Blättchen.

Dann knallte sie ihn auf seine unangetastete Crème brulée.

Die krosse Zuckerkruste brach, und die zähflüssige Sahne darunter spritzte in die Luft. Sie traf alle Glatzen am Tisch.

Die Männer sprangen so schnell auf, dass ihre Stühle umfielen und auf die Marmorfliesen knallten, was laut durch das gesamte Restaurant hallte. Inzwischen hatten sich ausnahmslos alle Gäste zu ihnen umgedreht, und ein Gemurmel hob an, als die schwarz gekleideten Männer wütend auf Ali einschrien.

„Guten Appetit noch“, wünschte diese fröhlich und band ihre Schürze ab.

Sie warf sie auf das Chaos, das sie angerichtet hatte, kehrte den wütenden, roten Gesichtern den Rücken zu und marschierte hoch erhobenen Hauptes Richtung Ausgang, wobei sie die verblüfften Gäste und die Kellner, an denen sie vorbeikam und denen der Mund offen stehen geblieben war, ignorierte.

Als sie die Tür erreichte, hörte sie Russell von der Küche her quer durchs Restaurant brüllen: „Das warʾs, Allison Sweet! Du bist gefeuert!“

Ali blieb stehen, die Hand am Türgriff. Ein leises, triumphierendes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.

„Gut“, sagte sie.

Dann öffnete sie vor Erleichterung wie trunken die Tür und trat in den heißen Sonnenschein von L. A. hinaus.

Sie hatte das Gefühl, aus dem Gefängnis entlassen worden zu sein. Sie war frei und konnte es kaum erwarten, nach Hause zurückzukehren, um ihrem Freund von ihrem triumphalen Sieg über ihren tyrannischen Chef zu erzählen.
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„Du hast was?“, rief Otis.

Von der Couch aus starrte er Ali an, die unter der Tür ins Wohnzimmer stand. In seinen hellgrünen Augen standen Schock und Ungläubigkeit.

„Ich habe gekündigt“, wiederholte sie noch triumphaler als beim ersten Mal. „Naja, technisch gesehen wurde ich gefeuert, ehe ich kündigen konnte, aber das Ergebnis ist dasselbe.“

Otis fuhr sich mit den Händen durch den kurzen Afro. Er trug eine schwarze Jogginghose, die Ali scherzhaft als seine Dienstkleidung bezeichnete, da er sie ebenso häufig anhatte wie sie ihre Schürze. Eine Schürze, die sie nie wieder würde tragen müssen, wie ihr mit fast schon hysterischer Freude klar wurde.

„Ali …“, sagte Otis. „Bitte sag mir, dass das ein Scherz war.“

„Nö“, antwortete sie jovial. Sie wedelte mit der Hand. „Rutsch rüber.“

Aber Otis rührte sich nicht von der Stelle. Er saß völlig reglos da, wie zur Salzsäule erstarrt. „Willst du mir wirklich erzählen, dass du gerade gekündigt hast?“

„Ja“, bestätigte Ali leicht entnervt.

Sie hatte eher freudiges Entsetzen von ihm erwartet. Stattdessen wirkte sein attraktives Gesicht plötzlich verhärmt. Seine milchkaffeefarbene Haut hatte einen grauen Schimmer. Vielleicht musste er die Nachricht erst mal verarbeiten.

Sie quetschte ihren Hintern in die Lücke, die Otis nicht für sie größer gemacht hatte, und warf ihren dicken, goldenen Zopf über die Schulter. Unbeschwert legte sie die Beine auf den Couchtisch, schlug sie träge übereinander und trank einen Schluck Bier aus der offenen Flasche auf dem Tisch.

„Ich bin endlich frei“, seufzte sie zufrieden. Ihr Atem roch würzig nach Hopfen.

Otis ließ sich gegen die Rückenlehne der Couch sacken und den Controller der Spielkonsole in seinen Schoß fallen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

„Ali!“, stöhnte er.

Seine Reaktion überraschte Ali. „Was denn? Du beklagst dich doch immer, dass wir keine Zeit füreinander haben, weil mich Russell schuften lässt wie einen Hund. Nun, jetzt haben wir sie. Apropos Hund, wir sollten uns einen kaufen! Ich habe ab sofort Zeit, mit ihm Gassi zu gehen und …“

„Ali!“, rief Otis und wandte sich ihr zu.

„Was denn?“, fragte Ali gereizt. „Warum sagst du dauernd so komisch meinen Namen?“

Ihr Freund holte langsam tief Luft, als wolle er gleich zum Angriff übergehen. „Hast du den Verstand verloren? Wie willst du denn jetzt unsere Rechnungen bezahlen? Die Miete? Das Gas? Den Strom?“ Zur optischen Unterstützung seiner Frage deutete er auf die Glühbirne an der Decke.

Ali spürte, wie sie automatisch defensiv reagierte. Dies war nicht die Jubelfeier, mit der sie gerechnet hatte. Sie hatte geglaubt, Otis würde sich freuen, wenn sie endlich den Job an den Nagel hängte, der sie so viele Jahre lang unglücklich gemacht hatte, aber stattdessen quengelte er wie ein frustriertes Kleinkind.

„Warum suchst du dir nicht einen Job?“, konterte sie. „Seit wir uns kennen, hast du nie längerfristig einen Vollzeitjob gehabt.“

Er kniff die Augen zusammen. „Das ist unfair. Du weißt, es ist unmöglich, einen Vollzeitjob zu haben und gleichzeitig regelmäßig vorzusprechen.“

Otis träumte seit drei Jahren von einer Schauspielkarriere, ein Traum, den Ali weitgehend finanziert hatte.

„Strom ist nur wegen des Dings da wichtig“, hielt sie dagegen und deutete auf das angehaltene Konsolenspiel auf dem Fernseher – dem zentralen Punkt bei den Auseinandersetzungen der meisten Paare. „Unsere Klimaanlage könnte kaputt sein, und du würdest nicht mal merken, dass du schwitzt, solange dein Spiel problemlos läuft.“

„Du wechselst das Thema“, stellte Otis schmallippig fest.

Ali schnaubte. „Na schön. Dann beantworte ich mal deine Fragen. Erstens: Habe ich den Verstand verloren? Nein. Ich habe ihn im Gegenteil wiedergefunden. Denn ich war eine Crème brulée von einem Nervenzusammenbruch entfernt. Von einem Nervenzusammenbruch à la Hannah Sweet!“

Die älteste der Sweet-Geschwister hatte sich für eine Konzernkarriere entschieden und schien es für einen normalen Teil ihres Jobs zu halten, in regelmäßigen Abständen Nervenzusammenbrüche zu erleiden.

Ali fuhr fort: „Zweitens: Wie will ich jetzt unsere Rechnungen bezahlen?“ Sie tippte sich ans Kinn. „Gute Frage. Wie will ich jetzt unsere Rechnungen bezahlen?“, wiederholte sie dann und betonte die für sie entscheidenden Worte deutlich. „Wie wäre es mit gar nicht? Die Zeit, wo ich alles bezahlt habe, ist vorbei.“ Sie kniff ihn in eine milchkaffeefarbene Wange. „Höchste Zeit, dass du dich mal ein bisschen einbringst.“

Otis schob ihre Hand weg und legte die Stirn in tiefe Falten. „Wir hatten eine Absprache. Ein Jahr, in dem ich versuchen darf, eine Rolle zu kriegen.“

„Ich erinnere mich“, pflichtete ihm Ali bei. „Das ist jetzt genau …“ Sie schaute auf eine imaginäre Armbanduhr. „… drei Jahre her! Und was soll ich sagen? Der Goldesel scheißt keine Dukaten mehr.“

Völlig humorbefreit sah sie ihm tief in die Augen. Otis schien wenig beeindruckt. Er war ein außerordentlich gutaussehender Mann, aber Ali fand diesen angewiderten Gesichtsausdruck mit der gerunzelten Stirn überaus unattraktiv.

„Ich habe gerade eine Rolle bekommen“, verkündete er emotionslos.

Diese Aussage traf Ali unvorbereitet. Sie riss die großen, blauen Augen auf. Ihr fehlten die Worte. Vorsichtig stellte sie die Bierflasche auf den Couchtisch und stellte fest, dass ihre Hände dabei ein bisschen zitterten.

„Du … du … “Sie bekam die Worte gar nicht heraus. „Wirklich? Otis! Du hast eine Rolle?“ Die Aufregung machte sich in ihrer Brust bereit und ließ ihre Stimme höher und schriller klingen. „Gratuliere!“

Sie umarmte ihn. Daraufhin hatten sie all die Jahre hingearbeitet. Darauf hatten sie gehofft. Alle Opfer, die sie gebracht hatten, zahlten sich endlich aus. Perfektes Timing! Jetzt, wo Otis Arbeit hatte, musste sie sich nur noch halb so viele Gedanken über ihre zeitweilige Arbeitslosigkeit machen.

Aber Otis war stocksteif, erwiderte ihre Umarmung nicht.

Erstaunt ließ Ali ihn los und sah ihn fragend an. „Was ist denn?“

Otis rieb sich die Stirn, wirkte unbehaglich und sah ihr nicht in die Augen.

„Otis?“, drang Ali in ihn. „Warum feierst du nicht? Was habe ich verpasst?“

„Es ist eine Fernsehserie“, antwortete er alles andere als begeistert. „Eine Sitcom.“

„Ist das … schlecht?“ Alis Verwirrung wuchs mit jeder Sekunde. „Ich dachte, du willst eine Sitcom. Du hast immer gesagt, eine Rolle in einer Sitcom wäre ein Hauptgewinn. Der sicherste Job in der ganzen Unterhaltungsindustrie. Ich meine, wir können uns im Augenblick nicht erlauben, wählerisch zu sein.“

„Es ist nicht in L. A.“, sagte Otis schlicht.

„Okay …“, nickte Ali said, die noch immer nichts begriff. „Wo dann?“

„New York“, antwortete Otis. „Für sechs Monate.“

War das der Grund für sein Zögern? Weil er aus beruflichen Gründen ein halbes Jahr an die Ostküste würde ziehen müssen? Darüber musste er sich doch keine Sorgen machen! Es gab Videotelefonie und preiswerte Inlandsflüge, da waren noch ein paar Monate Fernbeziehung keine Katastrophe.

„Diese sechs Monate werden vergehen wie im Flug“, versicherte ihm Ali und winkte ab. „Komm schon. Machen wir zur Feier des Tages die Flasche Champagner auf.“

Sie hatten die Flasche am Tag ihres Einzugs in die Wohnung in L. A. gekauft, und sie lag jetzt seit drei Jahren hinten im Kühlschrank und wartete auf Otis' großen Durchbruch.

Sie wollte sich erheben, doch Otis legte ihr die Hand auf den Arm und hinderte sie daran.

„Ich will keine Fernbeziehung“, erklärte er kleinlaut.

Ali spürte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. Sie setzte sich wieder. „Nein?“

Otis sah sie mit schmerzerfüllter Miene an. „Nein. Auf keinen Fall.“

Ali dachte über seine Worte nach. Wenn Otis keine Fernbeziehung wollte, würde sie L. A. verlassen und nach New York City ziehen müssen. Daran hatte Ali noch nie gedacht, aber Hannah war in New York, und auf diese Weise würde sie Zeit mit ihrer Nichte und ihrem Neffen verbringen können. Außerdem waren sie nur hergezogen, damit Otis näher an Hollywood war. Jetzt, wo sie gekündigt hatte, zwang sie nichts mehr, in L A. zu bleiben.

Sanft lächelnd wandte sie sich Otis zu.

„Dann ziehe ich mit dir dorthin“, bot sie an.

„Ali …“

Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut, Otis. Es macht mir nichts aus, ehrlich. Das Universum will uns offenbar ein Zeichen senden. Ich verliere meinen Job an dem Tag, an dem du eine Rolle kriegst. Fortuna muss wollen, dass wir nach New York umziehen.“

Ali glaubte normalerweise nicht an „Zeichen“ – das war viel eher eine Sache für ihren Bruder Theodore –, aber sie musste zugeben, das konnte kein Zufall sein.

Sie stellte es sich vor. Die Skyline, die verschneiten Winter, die Bagels!

„Das wird ein Abenteuer“, schwärmte sie verträumt. „Romantisch.“

„Ali …“, wiederholte Otis. „Wir ziehen nicht zusammen nach New York.“

Ali hielt inne, verwirrter denn je. „Was? Warum nicht?“

Otis’ schmerzerfüllte Miene war jetzt noch deutlicher als zuvor, und Ali hatte plötzlich ein ganz seltsames Gefühl. Ihr Herz raste.

„Was ist los?“, fragte sie. „Irgendetwas entgeht mir offensichtlich.“

Otis holte tief Luft. „Ich mache Schluss mit dir“, verkündete er dann seufzend.

Ali fehlten wieder die Worte. Sie blinzelte. „D… du …“

„Ich mache Schluss mit dir“, wiederholte Otis.

Alis hatte einen trockenen Mund. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das war nicht real. Das konnte nicht sein.

„Warum?“, quiekte sie. „Ich kann doch nach New York mitkommen. Es macht mir nichts aus.“

„Darum geht es nicht“, entgegnete Otis.

„Worum dann?“

Er rieb sich das Gesicht. „Die Serie ist … eine schwule Sitcom. Eine schwule Sitcom für schwule Männer auf einem Sender für Schwule von schwulen Autoren und mit …“ Er seufzte. „… schwulen Schauspielern.“

Ali kniff die Augen zusammen, während ihr Gehirn das zu verarbeiten suchte. „Also … machst du mit mir Schluss, weil du so tun musst, als seist du schwul?“

„Nein!“, schrie Otis und warf frustriert die Arme hoch. „Was ich sagen will, ist, dass ich mich von dir trennen muss, weil … weil …“ Er packte sie bei den Schultern und starrte sie an. Der Blick seiner hellgrünen Augen war schmerzerfüllt. „Weil ich schwul bin, Ali.“

Ali spürte, wie sie erbleichte. Sie war zu schockiert, um etwas zu sagen.

Otis fuhr fort: „Zumindest bin ich mir zu etwa neunundneunzig Prozent sicher. Zwischen uns läuft es seit Ewigkeiten seltsam …“

„Echt?“, piepste Ali, deren Stimme kaum mehr war als ein verblüfftes Flüstern.

„Du bist nie hier“, fuhr Otis fort. „Wir haben seit Monaten nicht mehr miteinander geschlafen. Ich verbringe meine gesamte Zeit mit Colton.“ Er führte seinen einzigen schwulen Freund ins Feld, als beweise das irgendetwas.

„Ja und?“, konterte Ali.

„Ich meine damit, ich verbringe all meine Zeit mit ihm“, konkretisierte er. „Mit ihm. Zu zweit.“

Langsam dämmerte Ali, worauf Otis hinauswollte, aber sie war wie vernagelt.

„Willst du damit sagen, du schläfst mit Colton?“, verlangte sie zu wissen.

Otis holte tief Luft, bestritt ihre Anschuldigungen aber weder, noch gab er es zu. Doch das musste er auch gar nicht. Sein Schweigen sprach Bände.

„Geht Colton mit dir nach New York?“, fragte Ali. Ihre Stimme wurde immer schriller, sie klang inzwischen wie eine sehr wütende Minnie Maus.

„Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich weiß nicht, was ich will. Ich bin total durcheinander.“

„Du bist total durcheinander?“, schrie Ali und sprang von der Couch auf. „Du? Ich habe gerade herausgefunden, dass mein Freund, mit dem ich in einem Haus zusammenlebe, dessen Miete ich bezahle, mich seit drei Jahren benutzt, um seinem albernen Traum von einer Schauspielkarriere nachzujagen!“

Otis schloss die Augen. „Ich habe geahnt, dass du das nicht gut aufnehmen würdest.“

„Ach ja?“, rief Ali ungläubig. „Wirklich? Du musst ein Magier sein! Ein Hellseher! Wie clever von dir zu ahnen, dass ich es nicht gut aufnehmen würde, wenn du mir erzählst, dass du mich betrügts!“

Minnie Maus war verschwunden. Ersetzt durch den unglaublichen Hulk. Ali stand kurz davor, sich das Hemd vom Leib zu reißen und ein Loch in die Wand zu schlagen.

Otis erhob sich von der Couch. „Warum reden wir nicht später weiter, wenn du dich wieder beruhigt hast?“

Er ging zu Tür.

„Wo willst du hin?“, kreischte Ali. Plötzlich drehte es ihr den Magen um. „Du gehst zu Colton, oder? Du verlässt mich und gehst direkt zu ihm!“

Otis drehte den Türknauf und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Bye.“

Damit verließ er das Haus.

Ali schnappte sich den Controller von der Couch und warf ihn ihm hinterher. Zu spät. Er schloss rechtzeitig die Tür, und der Controller knallte dagegen.

Das verdammte Ding ging nicht einmal kaputt.

Aber Ali war entschlossen, irgendwie für poetische Gerechtigkeit zu sorgen. Sie ging zum Kühlschrank und holte die Champagnerflasche heraus. Es hatte keinen Sinn, das teure Zeug zu verschwenden.

Sie hielt sie der trüben Glühbirne entgegen, und Kondenswasser rann daran herunter und tropfte ihr auf die Hand.

„Auf Otis!“, rief sie und ließ den Korken knallen.

Mit einem dumpfen Knall prallte er gegen die Decke und fielen dann auf den gefliesten Boden. Als der Champagner in der Flasche bis zur Öffnung hochperlte, nahm Ali einen Schluck, damit er nicht heraussprudelte. Köstliche Bläschen tanzen über ihre Zunge und zauberten ihr ein reumütiges Lächeln auf den Lippen.

Sie wandte sich der stillen, leeren Wohnung zu und reckte die Flasche.

„Möge die Trauerfeier beginnen!“
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„Schwesterchen, du sprichst so undeutlich, ich hätte schwören können, du hast gerade gesagt, Otis ist schwul.“

„Habe ich auch“, lallte Ali in ihr Handy. Dann bekam sie Schluckauf. Sie bekämpfte ihn mit einem weiteren Schluck Champagner. Beinahe hätte sie die Flasche komplett ausgetrunken.

„Schwul“, wiederholte sie und legte die Stirn auf den Küchentisch. „Großes Sch, kleines wul.“

Ihr Bruder Teddy am anderen Ende der Leitung war zunächst mucksmäuschenstill. Schließlich aber stieß er schrill hervor: „Komisch, bei ihm ist mein Schwulenradar nie angesprungen. Aber jetzt, wo du es erwähnst, wird mir einiges klar. Er hat diesen Hüftschwung. Außerdem hängt er immer mit diesem Colton ab, der so schwul ist wie Pink Grapefruit. Oh …“

„Ja“, pflichtete ihm Ali düster bei. „Oh.“

Teddy war immer Alis erster Ansprechpartner, wenn sie moralische Unterstützung brauchte. Eigentlich hätte man annehmen sollen, das sei Hannah, aber seit sie sich zur stahlharten Konzernschlampe entwickelt hatte, war jeder Versuch einer emotionalen Verbindung mit ihr, als wolle man einem Stein Blut abnehmen. Hannah war schon immer ernst gewesen, auch vor der Scheidung ihrer Eltern. Ihre Mutter Georgia hatte immer scherzhaft gesagt, Hannah sei schon im Businesskostüm auf die Welt gekommen, aber diese hatte das nicht witzig gefunden, weil sie vollkommen humorbefreit war.

Teddy hingegen war ein Freigeist und abenteuersuchender mit einem herzlichen Lachen, das Herz und die Seele jeder Party. Er war ganz einfach Alis Lieblingsmensch.

„Das tut mir so leid, Alikätzchen“, versicherte er ihr und benutzte den Kosenamen, den er ihr verpasst hatte, als sie als Kind ihre Faszination für Katzen entdeckt hatte, die sich bis heute gehalten hatte. „Was machst du jetzt?“

„Naja, Teddybär“, erwiderte Ali unter Verwendung seines Kosenamens, der sich schlicht und einfach von seinem Namen ableitete. „Ich werde diese Flasche teuren Champagner austrinken, und dann schmeiße ich Otis’ Konsole in die randvolle Badewanne.“ Sie schnaubte ironisch.

„Klingt nach einem guten Plan“, scherzte Teddy. „Aber was machst du danach? Zieht er aus? Behältst du die Wohnung? Willst du weiter dort leben? Ich meine, ich weiß, dass du sie dir leisten kannst …“

Das hatte vielsagend geklungen. Teddy hatte es schon immer genervt, wie Otis sich von ihr aushalten ließ, vor allem, weil ihr Bruder selbst Schauspieler werden wollte und zur Finanzierung dieses Traums schon jeden Scheißjob unter der Sonne angenommen hatte.

Als plötzlich das Thema Arbeit im Raum stand, keuchte Ali. Die Bombe, die Otis hatte platzen lassen, hatte sie so abgelenkt, dass sie das andere einschneidende Ereignis des Tages komplett vergessen hatte.

Ungeschickt stellte sie die Champagnerflasche auf den Tisch. Es knallte laut.

„Darüber wollte ich auch mit dir reden“, sagte sie und fühlte sich plötzlich deutlich nüchterner. „Ich habe keinen Job mehr.“

Teddy keuchte. „Was? Warum? Was ist passiert?“

„Das Unvermeidliche. Ich habe die Crème brulée gemacht, die das Fass zum Überlaufen gebracht hat.“

Teddy verstummte. „Süße. Ist das der Anfang einer Depression? Ich bin im Augenblick in Venice Beach, aber wenn du mich brauchst, kann ich sofort in ein Taxi springen.“

„Oh bitte“, höhnte Ali. „Ich bin doch nicht Hannah. Mir ist klar, dass es nicht gesund ist, seine Gefühle zu unterdrücken. Ich habe keine Depressionen.“

Trotz all ihrer Erfolge ließ Hannahs emotionaler Zustand einiges zu wünschen übrig. Ihre Marathon laufende, Junkfood verabscheuende, Vitamintabletten schluckende Schwester ließ sich nicht überzeugen, dass eine Stunde Therapie pro Woche ihrer Gesundheit ebenso gut getan hätte wie diese anderen drei Dinge. Wahrscheinlich sogar besser, wenn man bedachte, wie angespannt sie immer war.

„Dann erleuchte mich“, bat Teddy. „Warum hat meine absurd talentierte Schwester gerade einen gut bezahlten festen Job aufgegeben, auf den sie jahrelang hingearbeitet hat? Deine Ausbildung hat im Übrigen, wenn ich mich recht entsinne, auch dein gesamtes Erbe verschlungen.“

Bei diesen Worten wurde Ali langsam klar, wie überstürzt sie gehandelt hatte.

„Lass mich das klarstellen“, begann sie und fand langsam ihre Haltung wieder. „Ich wurde gefeuert.“

„Das ist ja noch schlimmer!“, rief Teddy aus. „Das wird in deinem Lebenslauf furchtbar aussehen! Jetzt kriegst du nie wieder einen Job als Dessertköchin.“

„Ich will keinen Job als Dessertköchin“, entgegnete Ali mit fester Stimme. „Ich will nicht den ganzen Tag ständig Crèmes brulées machen. Du hast selbst gesagt, ich sei talentiert. Ich habe hart gearbeitet. Habe jede Menge Geld in meiner Ausbildung investiert. Ich bin mehr als nur das Crème-brulée-Mädchen!“

„Ich wünschte, ich könnte das mitschneiden“, murmelte Teddy. „Los, erzähl’s mir. Was bist du?“

„Ich bin … ich bin Patissière! Ich bin Milo Baptistes Protegé. Ich bin … ich bin … arbeitslos.“

Schlagartig holte die Wirklichkeit sie ein. Sie war arbeitslos. Hatte kein Einkommen. Eine Panikattacke drohte, sie zu überwältigen.

„Außerdem bist du Single“, ergänzte Teddy.

„Teddy!“, klagte Ali. „Musstest du das jetzt sagen?“

„Es stimmt doch, und du musst dich damit auseinandersetzen. Du hast selbst gesagt, du bist nicht Hannah. Also lass es besser aus.“

Er sprach in einem beschwichtigen Tonfall, aber wenn er körperlich anwesend gewesen wäre, hätte ihm Ali trotzdem eine geknallt.

„Lass alles raus“, insistierte er. Er klang wie ein Selbsthilfeguru.

Ihre Emotionen überwältigten sie. Tränen rannen ihr über die Wangen. Erstickt schluchzte sie auf und bekam sofort wieder Schluckauf.

„Na also“, triumphierte Teddy. „Fühlst du dich nicht gleich besser, jetzt, wo du es rausgelassen hast?“

Ali schniefte. „Ein bisschen.“

„Gut. Jetzt kannst du morgen als die wilde Tigerin aufwachen, die du bist, und dich der Welt stellen.“

„Du findest mich wild?“

„Wilder geht's kaum“, bestätigte Teddy.

„Danke“, brummte sie.

„Was bist du?“, fragte Teddy wieder.

„Eine Tigerin“, murmelte sie.

„Richtig. Du wirst auf allen vieren landen. Also, wie sieht dein gottverdammter Plan aus, Frau?“

„Ich habe noch keinen.“

„Hast du Ersparnisse?“

„Nein. Aber ich komme schon klar. Du schaffst es ja auch.“

„Ich habe mir die Instabilität selbst ausgesucht“, betonte er streng. „Weißt du, ich bin dafür geschaffen. Du nicht. Deshalb hast du so viel gelernt und dir einen festen Job gesucht.“

„Hey, hattest du heute nicht ein Vorsprechen?“, fragte Ali, die das dringende Bedürfnis hatte, das Thema zu wechseln.

„Ach … frag nicht. Es war eine Katastrophe“, antwortete er. „Ich habe die Rolle definitiv nicht. Dem sehr heterosexuellen Regisseur in seinen ausgewaschenen Jeans mit der verkehrt herum getragenen Baseballkappe habe ich nicht schwul genug geklungen. Ich!“ Er lachte kläglich. „Als hätte er so was wie angeborene Tuntigkeit erwartet. Verstehst du? Die Tatsache, dass ich tatsächlich schwul bin, ist keine ausreichende Qualifikation, um einen Homosexuellen zu spielen!“

„Vielleicht solltest du für Otis’ schwule Sitcom in New York vorsprechen“, meinte Ali düster.

Teddy war überrascht. „Schwule Sitcom? In New York?“ Er keuchte theatralisch. „Sagt mir nicht, er hat eine Rolle in Kweenz.“

„Ich weiß nicht, wie sie heißt.“

„Oh, Süße. Wenn ja, dann wird ihn das zum Star machen, merk dir meine Worte. In ein paar Monaten bist du die arme, heterosexuelle frühere Freundin eines schwulen Schauspielsuperstars. Dann wird er in Interviews über dich sprechen. ‘Ich habe sie so geliebt, aber ich konnte nicht weiter eine Lüge leben’, bla, bla, bla.“

„Na toll“, murrte Ali. „Da freue ich mich ja jetzt schon drauf.“

„Hör zu“, sagte Teddy, der plötzlich ganz geschäftsmäßig klang. „Du musst das zu deinem Vorteil nutzen. Dich auf der Stelle sortieren. Entscheide über deinen nächsten Schritt, deinen nächsten Weg, und mache den Moment zu deinem. Ganz spontan. Nicht nachdenken, einfach antworten. Was willst du sein? Los.“

„Patissière.“

Er gab ein dissonantes Geräusch von sich wie ein Buzzer bei einer Gameshow. „Falsche Antwort. Das hast du bereits in den Sand gesetzt. Versuch's noch mal. Denk größer.“

„Größer? Ich meine, ich habe immer davon geträumt, eine eigene Bäckerei zu besitzen. Alles zu backen, worauf ich Lust habe. Perlen zu tragen wie Julia Child. Meine Kreativität einzusetzen, wie es mich Milo gelehrt hat. Ich könnte mich auf exquisite französische Backwaren spezialisieren, müsste nie wieder eine Crème brulée machen!“

Teddy applaudierte. „Na also! Jetzt halt diesen Traum fest, Schwesterchen. Klammere dich daran. Stell ihn dir vor. Wir müssen ihn ins Universum integrieren.“

Ins Universum, dachte Ali reumütig.

Aber sie tat, wie ihr geheißen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, ein Geschäft zu besitzen, stolz vor der Tür einer wunderbaren Delikatessenbäckerei zu stehen. Die warme Sonne Kaliforniens schien auf sie herab, eine Brise vom Meer her spielte mit ihrem blonden Zopf. Nein, kein Zopf. Mit ihrem offenen, blonden Haar mit den herrlichen Wellen. Sie war ihre eigene Chefin. Kein Russell, der ihr Bestellungen entgegenbrüllte. Kein Otis, der ihr Gehalt verfraß. Zu ihren Füßen lag der Hund, den sie sich schon immer gewünscht hatte, und da waren eine Hängeampel mit hübschen rosa Blumen und ein attraktiver, gut gebauter Mann mit nacktem Oberkörper …

„Kannst du es dir vorstellen?“, drang Teddys Stimme an ihr Ohr.

„Ja“, antwortete sie verträumt.

„Willst du wissen, wie du das umsetzen kannst?“

„Ja“, sagte sie und leckte sich die Lippen, als sie an die goldene Haut ihres Traumprinzen dachte.

„Komm morgen Abend mit nach Willow Bay.“

Ali runzelte die Stirn. Sie öffnet die Augen. Der attraktive Strandtyp aus ihren Träumen verschwand, und sie befand sich wieder in ihrer einsamen Wohnung.

„Wohin?“, fragte sie.

„Willow Bay. das ist bei Venice. Da gibt es eine Strandpromenade mit lauter neuen Läden, aber ich war noch nie dort. Unter anderem sind da jede Menge kleine Restaurants. Morgen ist dort ein Schlemmermarkt. Du könntest ein paar Kontakte knüpfen. Dir Rat holen.“

„Kontakte knüpfen?“ Ali schnitt eine Grimasse. „Ich bin doch keine Schauspielerin.“

„Sag, dass du mitkommst.
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